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Als im idyllischen Ludlow ein Diakon der Anglikanischen Kirche sich in Polizeigewahrsam das

Leben nimmt, fördert eine erste vorläufige Untersuchung nichts Ungewöhnliches zutage.

Doch der Vater des Verstorbenen ist ein wohlhabender Brauereibesitzer mit guten Beziehungen

ins Parlament. Und so ist schon bald Scotland Yard involviert – wenn auch eher unfreiwillig.

Die Ermittlungen im mittelalterlichen Städtchen übernimmt Detective Chief Superintendent

Isabelle Ardery. Auf Anordnung ihres Vorgesetzten wird sie dabei von Sergeant Barbara Havers

begleitet. Wenn Havers – bekannt für ihre regelwidrigen Eigenmächtigkeiten – auch diesmal

wieder eine rote Linie überschreitet, ist dies Arderys Chance, sie ein für alle Mal loszuwerden.

Doch überraschenderweise ist dann nicht Barbara Havers das Problem – es ist Ardery selbst: In

ihrer Eile, nach London zurückzukehren, übersieht sie entscheidende Details.

Also wird eine weitere Reise nach Ludlow nötig, diesmal unter Leitung von Detective

Inspector Thomas Lynley. Denn irgendjemand scheint ein nachhaltiges Interesse daran zu

haben, den Vorfall nicht weiter zu hinterfragen. Nun ist es an Lynley, mit Barbara Havers´

bewährter Hilfe Licht ins Dunkel um den Tod des Diakons zu bringen. Und damit die

verschlafene Stadt gewaltig aufzurütteln. Denn hinter deren idyllischer Fassade hat fast jeder

etwas zu verbergen …

Weitere Informationen zu Elizabeth George sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin finden Sie

am Ende des Buches.
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Für Tom, Ira und Frank 

Mit Dank und Zuneigung. 

Irgendwie habe ich Glück gehabt.



Warum aus freien Stücken mit den Folterstricken 

an Zukunft und Vergangenheit sich binden? 

Der Geist, der über Geisteskraft hinaus das Morgen 

zu formen sucht, kann niemals Ruhe finden.

Rumi

Der Augenblick hat größre Tiefe als die Zukunft. 

Was kannst du noch einmal ernten 

Vom Felde der Zukunft?

Rabia von Basra



TEIL 1



15. Dezember

BAKER CLOSE 

LUDLOW 

SHROPSHIRE

In Ludlow begann es zu schneien, während die meisten Leute noch
schnell den Abwasch erledigten, um es sich anschließend für den Abend
vor dem Fernseher gemütlich zu machen. Nach Einbruch der
Dunkelheit gab es in der Stadt eigentlich auch nicht viel mehr zu tun,
als sich von irgendeiner Sendung berieseln zu lassen oder sich auf den
Weg in einen Pub zu machen. Und da es seit einigen Jahren immer
mehr Rentner nach Ludlow zog, die in mittelalterlichem Gemäuer
Ruhe und Frieden suchten, wurden selten Klagen über mangelndes
Abendprogramm laut.

Wie die meisten anderen in Ludlow war Gaz Ruddock auch gerade
beim Abwasch, als er bemerkte, dass es anfing zu schneien. In der
Fensterscheibe über seiner Spüle erblickte er sein Spiegelbild und das
des alten Mannes neben sich, der das Geschirr abtrocknete. Doch eine
kleine Lampe im hinteren Teil des schmalen Gartens beleuchtete die
fallenden Schneeflocken. Schon nach wenigen Minuten klebte so viel
Schnee an der Fensterscheibe, dass es aussah wie eine Spitzengardine.

»Das gefällt mir nicht. Hab ich doch schon oft gesagt. Aber es nützt
ja nichts.«

Gaz schaute zu dem Alten hinüber. Er glaubte nicht, dass er über
den Schnee redete, und er hatte richtig vermutet, denn Robert



Simmons schaute nicht zum Fenster, sondern betrachtete die
Spülbürste, mit der Gaz gerade einen Teller säuberte.

»Das Ding ist unhygienisch«, sagte der alte Rob. »Ich hab’s dir
schon hundert Mal gesagt, und du hörst nicht auf mich.«

Gaz lächelte, aber er lächelte nicht den alten Rob an – so nannte er
ihn immer, als gäbe es auch einen jungen Rob –, sondern sein eigenes
Spiegelbild. Er tauschte mit dem Gaz im Fenster einen wissenden Blick
aus. Rob beklagte sich jeden Abend über die Spülbürste, und Gaz
erklärte ihm jeden Abend, dass seine Methode wesentlich hygienischer
war, als Gläser, Geschirr, Besteck, Töpfe und Pfannen in Seifenlauge zu
tauchen, so als würden sie sich nach jedem Tauchvorgang selbst
reinigen.

»Das Einzige, was besser ist als das hier«, sagte Gaz jeden Abend und
wedelte mit der Bürste, »ist eine Spülmaschine. Ein Wort von dir, und
ich besorg uns eine, Rob. Geht ganz schnell. Ich schließ sie sogar selber
an.«
»Pah«, erwiderte Rob dann. »Ich bin sechsundachtzig Jahre ohne so

eine Kiste ausgekommen, dann werd ich’s wohl auch ohne noch bis ins
Grab schaffen. Moderner Schnickschnack.«

»Aber eine Mikrowelle hast du«, gab Gaz zurück.
»Das ist was anderes«, lautete die lapidare Antwort.
Wenn Gaz fragte, inwiefern es etwas anderes war, eine Mikrowelle zu

besitzen, als eine Spülmaschine anzuschaffen, erntete er jedes Mal die
gleiche Reaktion: ein Schnauben, ein Achselzucken und ein »Ist einfach
so«, und damit war die Diskussion beendet.
Im Prinzip war es Gaz auch egal. Er kochte sowieso kaum, es gab also

nie viel Abwasch. Heute hatte es Backkartoffeln gegeben, gefüllt mit
Chili con Carne aus der Dose, dazu Mais und grünen Salat. Das meiste
davon hatte er in der Mikrowelle zubereitet, und die Dose hatte eine
Aufreißlasche gehabt, er hatte nicht mal einen Öffner gebraucht. Es
gab also nicht mehr zu spülen als zwei Teller, ein bisschen Besteck,
einen hölzernen Kochlöffel und zwei Henkeltassen, aus denen sie ihren



Tee getrunken hatten.
Gaz hätte den Abwasch auch allein erledigen können, aber der alte

Rob half gern. Der Alte wusste, dass Abigail, sein einziges Kind, jede
Woche anrief und sich bei Gaz nach dem Wohlbefinden ihres Vaters
erkundigte, und Gaz sollte ihr sagen, dass sein Schützling noch
genauso voller Saft und Kraft war wie an dem Tag, als er eingezogen
war. Aber der alte Rob würde auch ohne die regelmäßigen Anrufe
seiner Tochter darauf bestehen, seinen Teil beizutragen, das wusste
Gaz. Schließlich hatte der Alte nur unter der Bedingung zugestimmt,
einen Betreuer ins Haus zu lassen.

Nach dem Tod seiner Frau hatte er sechs Jahre lang allein gelebt,
aber seine Tochter fand, dass er allmählich allzu vergesslich wurde.
Zweimal täglich musste er seine Medikamente nehmen. Und falls er
stürzte, würde ihn niemand finden. Sie brauche jemanden, der sich um
ihren Vater kümmerte, hatte Abigail erklärt, und vor die Wahl gestellt,
sein Zuhause mit einem sorgfältig ausgewählten Fremden zu teilen
oder aus Ludlow wegzuziehen und bei seiner Tochter, ihren vier
Kindern und ihrem Mann zu wohnen, den Rob seit dem Tag nicht
ausstehen konnte, als er vor der Tür gestanden hatte, um seine einzige
Tochter in eine Disco in Shrewsbury zu entführen, hatte er sich mit
einer solchen Begeisterung für den Hausgenossen entschieden, als wäre
der sein Lebensretter.

Und dieser Hausgenosse war Gary Ruddock, genannt Gaz. Er hatte
auch noch einen Job als Hilfspolizist, aber in dieser Funktion drehte er
meist nur abends seine Runden und konnte deshalb zwischendurch
nach dem alten Herrn sehen. Das Arrangement war eigentlich perfekt:
Von dem, was er als Hilfspolizist verdiente, blieb kaum etwas übrig,
aber der Job bei dem alten Rob verschaffte ihm nicht nur einen
Wohnplatz, sondern er verdiente zusätzlich auch noch Geld.

Rob hängte das säuberlich gefaltete Geschirrtuch zum Trocknen
über den Herd, und Gaz säuberte das Abtropfbrett. Gaz’ Handy
klingelte, und er warf einen kurzen Blick aufs Display. Er überlegte



kurz, ob er den Anruf einfach ignorieren sollte, da Rob ihn schief
beäugte. Er wohnte jetzt lange genug bei dem Alten und wusste, was
als Nächstes passieren würde. Wenn am Abend ein Anruf kam, mussten
sie meistens ihre Pläne ändern.

»Gleich fängt Let’s Dance an«, sagte Rob. Let’s Dance war seine
Lieblingssendung. »Und auf Sky kommt ein Film mit Clint Eastwood.
Der mit dieser verrückten Frau.«
»Sind nicht alle Frauen verrückt?« Gaz beschloss, den Anruf nicht

anzunehmen, und er wurde auf die Mailbox umgeleitet. Er würde die
Nachricht abhören, sobald er den alten Rob in seinen Sessel bugsiert
hatte, die Fernbedienung in Reichweite.

»Aber die übertrifft alle«, sagte der Alte. »Das ist die, die immer
dieses Lied im Radio hören will. Du weißt schon. Dann will sie Clint
Eastwood unbedingt haben – vielleicht treiben sie’s auch miteinander,
kann mich nicht erinnern, aber Männer sind ja so blöd, wenn’s um
Frauen geht – und dann bricht sie bei ihm ein und verwüstet seine
Wohnung.«

»Wunschkonzert für einen Toten«, sagte Gaz.
»Du erinnerst dich also?«
»Allerdings. Nach dem Film wollte ich nichts mehr mit Frauen zu

tun haben.«
Der alte Rob lachte, was jedoch zu einem Hustenanfall führte. Das

klang überhaupt nicht gut, dachte Gaz. Rob hatte im Alter von
vierundsiebzig nach einer Bypass-Operation das Rauchen aufgegeben,
aber da er sechzig Jahre geraucht hatte, konnte er immer noch Krebs
oder ein Emphysem kriegen.

»Alles in Ordnung, Rob?«, fragte Gaz.
»Klar. Wieso denn nicht?« Der alte Rob bedachte ihn mit einem

giftigen Blick.
»Stimmt eigentlich«, sagte Gaz. »Komm, wir schalten die Glotze an.

Oder musst du vorher noch aufs Klo?«
»Was redest du da? Ich werd doch wohl noch wissen, wann ich pissen



muss!«
»Ich hab auch nichts Gegenteiliges behauptet.«
»Also, wenn ich einen brauch, der mich zum …«
»Ich hab’s kapiert.« Gaz folgte dem alten Herrn ins Wohnzimmer,

das nach vorne hinaus lag. Es gefiel ihm nicht, wie Rob beim Gehen
schwankte und sich mit der Hand an der Wand abstützte. Er sollte
eigentlich einen Stock benutzen, aber der Alte war ein sturer Hund.
Wenn er keinen Stock benutzen wollte, dann konnte ihn keiner eines
Besseren belehren.

Im Wohnzimmer ließ der alte Rob sich in seinen Ohrensessel sinken.
Gaz schaltete den Elektrokamin ein und zog die Vorhänge zu. Dann
kramte er die Fernbedienung unter einem Sofakissen hervor und suchte
den Sender, auf dem Let’s Dance lief. Noch fünf Minuten, bis die
Sendung anfing, Zeit genug, um die allabendliche Ovomaltine
anzurühren.

Er nahm Robs Henkeltasse aus dem Schrank, die ein Foto von seinen
Enkelkindern zusammen mit dem Weihnachtsmann zierte. Das Foto
war vom vielen Spülen ein bisschen verblasst, und der Henkel in Form
eines Tannenzweigs war angeschlagen. Aber der alte Rob weigerte sich,
seine Ovomaltine aus einer anderen Tasse zu trinken. Er beklagte sich
zwar gern wortreich über seine Enkel, aber Gaz hatte schnell begriffen,
dass er in Wirklichkeit ganz vernarrt in sie war.

Als Gaz mit der heißen Ovomaltine ins Wohnzimmer ging, klingelte
sein Handy schon wieder. Auch diesmal ließ er es klingeln. Let’s Dance

hatte gerade angefangen, und der Vorspann war immer das Beste an
der Sendung.

Rob konnte sich gar nicht sattsehen an den Frauen, die am
Wettbewerb teilnahmen, und den Profitänzerinnen, die den anderen
den Cha-Cha-Cha, den Foxtrott, den Wiener Walzer und das ganze
Zeug beibringen sollten. Er liebte die Kostüme, die mehr zeigten als
verhüllten, und wenn die Frauen ihre Titten wackeln ließen, konnte
man nicht leugnen, dass Robert Simmons mit seinen sechsundachtzig



Jahren noch quicklebendig war.
»Sieh sie dir an, Junge«, seufzte der alte Rob. Er hob seine

Henkeltasse, als wollte er dem Fernseher zuprosten. »Schon mal so
hübsche Möpse gesehen? Wenn ich zehn Jahre jünger wär, würde ich
den Mädels zeigen, was man mit solchen Möpsen macht!«

Gaz musste unwillkürlich lachen, aber eigentlich wurden Frauen da,
wo er herkam, verehrt, sie wurden auf ein Podest gehoben und alles.
Sicher, sie besaßen eine Sexualität. Aber nur weil das zu Gottes Plan
gehörte, und dieser Plan sah nicht vor, dass sie Männern zu Diensten
standen und ihre »Möpse« zeigten, erst recht nicht im Fernsehen. Aber
der alte Rob war nun mal ein geiler alter Bock, daran ließ sich nichts
mehr ändern, und Let’s Dance war für ihn das Highlight der Woche.

Gaz nahm eine Decke von der Sofalehne und legte sie Rob um die
dünnen Beine. Er schlug die Fernsehzeitschrift auf und vergewisserte
sich, dass Wunschkonzert für einen Toten tatsächlich später laufen
würde. Dann ließ er den alten Rob, der leise über das alberne
Gequatsche des Moderators und der Preisrichter lachte, allein im
Wohnzimmer sitzen und ging in die Küche.

Er nahm sein Handy von der Anrichte und ließ sich auf einen Stuhl
fallen. Er hatte ein ungutes Gefühl wegen des Anrufs. Am West Mercia
College ging das Wintersemester zu Ende. Die Klausuren waren
geschrieben, die Koffer für die Weihnachtsferien gepackt, und
wahrscheinlich wurden im Moment jeden Abend feuchtfröhliche Partys
gefeiert.

Er tippte auf Rückruf, und Clo meldete sich nach dem ersten Läuten.
»Wir haben hier Schnee, Gaz«, sagte sie. »Ihr auch?«

Gaz wusste, dass sie keinen Wetterbericht hören wollte, aber es war
ein netter Anfang für ein Gespräch, das sicherlich mit einer Bitte enden
würde, die sie sich lieber sparen sollte. Er würde es ihr nicht leicht
machen. »Ja, hier auch«, sagte er. »Die Straßen werden wieder eine
einzige Schlitterbahn sein, aber so bleiben wenigstens die meisten zu
Hause.«



»Das Semester ist zu Ende, Gaz. Die jungen Leute bleiben nicht zu
Hause. Wenn das Semester vorbei ist, lassen die sich nicht von Schnee
oder Matsch oder Regen abschrecken.«

»Die müssen ja auch die Post nicht austragen«, sagte er.
»Hä?«
»Schnee, Matsch, Regen. Für Briefträger spielt das keine Rolle.«
»Glaub mir, die könnten genauso gut Briefträger sein. Das Wetter

schreckt sie nicht ab.«
Er wartete. Sie brauchte nicht lange.
»Könntest du mal nach ihm sehen, Gaz? Du kannst es doch auf

deiner normalen Runde machen. Du drehst heute ohnehin deine
Runde, oder? Bei dem Wetter bist du bestimmt nicht der einzige
Hilfspolizist, der gebeten wird, mal in den Pubs nach den jungen
Leuten zu sehen.«

Das bezweifelte Gaz. West Mercia war das einzige College in ganz
Shropshire, und es war ziemlich unwahrscheinlich, dass die anderen
Hilfspolizisten ohne Grund im Schnee ihre Runden absolvierten. Aber
er widersprach ihr nicht. Er mochte Clo. Er mochte ihre Familie.
Natürlich nutzte sie seine Gefühle aus, aber er konnte ihr die Bitte
nicht abschlagen.

Trotzdem sagte er: »Es wird Trev nicht gefallen. Aber das weißt du,
oder?«
»Trev wird nichts davon erfahren, weil du es ihm nicht erzählen wirst.

Und von mir erfährt er’s erst recht nicht.«
»Meinetwegen brauchst du dir keine Sorgen zu machen, ich petze

nicht.«
Einen Moment lang erwiderte sie nichts. Er sah sie direkt vor sich.

Falls sie noch bei der Arbeit war, saß sie an einem Schreibtisch, der so
ordentlich war wie sie selbst. Aber falls sie zu Hause war, war sie im
Schlafzimmer und trug etwas, das ihrem Mann gefiel. Sie hatte ihm
mehr als einmal im Scherz erzählt, dass Trev es gern mochte, wenn sie
weich, anschmiegsam und gefügig war, lauter Eigenschaften, die



eigentlich überhaupt nicht zu ihr passten.
»Wie gesagt, Semesterende«, fuhr sie schließlich fort. »Die Straßen

sind vereist, die Studenten besaufen sich nach dem Examen … Es wird
keinem merkwürdig vorkommen, wenn du unterwegs bist und dich
vergewisserst, dass alle in Sicherheit sind, einschließlich Finnegan.«

Da war was dran. Außerdem hatte ein Spaziergang nicht nur den
Vorteil, dass man an der frischen Luft war. Er sagte: »Also gut. Weil
du’s bist. Aber ich geh erst später los. Um die Zeit führt noch keiner
was Böses im Schilde.«

»Alles klar«, sagte sie. »Danke, Gaz. Du erzählst mir doch, was er
treibt?«

»Sicher«, antwortete er.

ST. JULIAN’S WELL 

LUDLOW 

SHROPSHIRE

Missa Lomax betrachtete die Kleidungsstücke, die ihre Freundin Dena
– von allen Ding genannt – auf dem Bett ausgebreitet hatte. Drei
Röcke, ein Kaschmirpullover, zwei Seidenblusen, ein Pulli, am
Ausschnitt bestickt mit silbernen Pailletten, die aussahen wie winzige
Eiszapfen. »Der schwarze ist am besten, Missa. Der ist total elastisch.«

Auf elastisch kam es an. Die Kleider gehörten alle Ding, und sie und
Missa hatten nicht die gleiche Figur. Ding war zierlich und hatte
weibliche Rundungen, während Missa eher birnenförmig gebaut war,
mit ziemlich ausladenden Hüften, weswegen sie immer auf ihr Gewicht
aufpassen musste, außerdem war sie einen Kopf größer als ihre
Freundin. Aber sie hatte nichts nach Ludlow mitgebracht, um sich fürs
Ausgehen feinzumachen. Als sie sich im College eingeschrieben hatte,
hatte sie überhaupt nicht an Partys gedacht, denn sie war nach Ludlow



gekommen, um Biologie, Chemie, Mathe und Französisch zu
studieren, bevor sie weiter auf die Uni gehen würde.

»Die sind mir alle zu kurz, Ding«, sagte sie und zeigte auf die Röcke.
»Kurz ist modern, und was spielt das schon für eine Rolle?«
Für Missa spielte es eine große Rolle, doch sie sagte nur: »Mit so

einem Rock kann ich nicht Fahrrad fahren.«
»Bei dem Wetter fährt niemand mit dem Fahrrad.« Das sagte Rabiah

Lomax, die gerade in Missas Zimmer kam. Ein lilafarbener
Trainingsanzug schlackerte um ihren dünnen Körper, und sie war
barfuß. Passend zur Weihnachtszeit hatte sie ihre Zehennägel
abwechselnd rot und grün lackiert, und die Nägel der großen Zehen
zierte ein kleiner, goldener Tannenbaum. »Ihr nehmt ein Taxi«, fuhr
sie fort. »Ich bezahle.«

»Aber Ding ist mit dem Fahrrad gekommen, Gran«, sagte Missa.
»Sie kann doch nicht …«

»Das war total leichtsinnig von dir, Dena Donaldson«, fiel Missas
Großmutter ihr ins Wort. »Ihr fahrt mit dem Taxi. Dein Fahrrad kannst
du ein andermal abholen, nicht wahr?«

Ding wirkte erleichtert. »Danke, Mrs Lomax«, sagte sie. »Wir geben
Ihnen das Geld zurück.«

»Unsinn«, sagte Rabiah. »Ich freue mich, wenn ihr ausgeht und
euren Spaß habt.« Dann sagte sie zu Missa: »Du wirst doch mal einen
Abend ohne Pauken auskommen können. Das Leben besteht aus mehr
als Schulbüchern und der Pflicht, die Eltern zufriedenzustellen.« Missa
warf ihrer Großmutter einen Blick zu, sagte jedoch nichts. Rabiah fuhr
fort: »Also, was haben wir denn hier Schönes?« Sie betrachtete die
Kleidungsstücke auf dem Bett und nahm den schwarzen Rock. Missa
sah, wie Ding vor Freude strahlte.

»Zieh den mal an«, sagte Rabiah. »Mal sehen, wie er sitzt. Ich würde
dir was von mir leihen, aber da ich fast nur noch Tanz- und
Laufklamotten habe, würdest du in meinem Kleiderschrank nichts
Passendes finden. Außer vielleicht Schuhe. Du brauchst auch ein Paar



Schuhe.« Sie wedelte mit den Händen und eilte in ihr Zimmer,
während Missa sich die Turnschuhe und die Jeans auszog und Ding in
der Kommode nach einer Strumpfhose suchte, »die nicht aussah wie
von Oxfam«, wie sie sich ausdrückte.

Missa zwängte sich in Dings Rock. Er war wirklich sehr elastisch,
schnitt aber trotzdem am Bauch ziemlich ein. »Pff«, stöhnte sie. »Ich
weiß nicht, Ding.«

Ding blickte von der Kommode auf, in der Hand eine schwarze
Strumpfhose. »Super!«, rief sie aus. »Genau das Richtige! Die Jungs
schmelzen dahin, wenn sie dich darin sehen!«

»Darauf lege ich eigentlich keinen Wert.«
»Klar tust du das. Es bedeutet ja nicht, dass du irgendwas mit ihnen

machen musst. Hier, halt mal. Ich hab noch was ganz Besonderes für
dich.« Sie gab Missa die Strumpfhose, öffnete ihren Rucksack und
förderte einen Spitzen-BH zutage.

»Da pass ich niemals rein«, wehrte Missa ab.
»Der ist nicht von mir«, sagte Ding. »Es ist ein verfrühtes

Weihnachtsgeschenk von mir für dich. Hier, nimm. Er beißt nicht.«
Missa trug nichts aus Spitze. Aber Ding würde nicht lockerlassen.
»Der ist aber schön!«, rief Rabiah aus, als sie sah, was Ding in der

Hand hielt. »Wo kommt der denn her?«
»Mein Weihnachtsgeschenk für Missa«, sagte Ding. »Endlich keine

Leibchen mehr!«
»Ich trage keine Leibchen!«, protestierte Missa. »Ich mag einfach

keine Spitze … Die kratzt.«
Rabiah sagte: »Pah, was macht das schon … Dena Donaldson, ist das

ein Push-up-BH?«
Ding kicherte. Missa spürte, wie ihre Wangen glühten. Aber sie nahm

den BH, kehrte den anderen den Rücken zu und probierte ihn an.
Dann schaute sie in den Spiegel, und als sie die Wölbung ihrer Brüste
sah, wurden ihre Wangen noch heißer.
»Hier, hier!« Ding warf Missa den Pulli mit den Eiszapfen zu, und



Missa zog ihn über. Der Ausschnitt brachte das Ergebnis des Push-up-
BHs besonders gut zur Geltung. »Suuuu-per!«, juchzte sie. »Nicht zu
fassen!« Dann zu Rabiah: »Oooch, sind die süß, Mrs Lomax! Sind die
auch für Missa?«

Missa entging nicht, dass damit die Schuhe gemeint waren. Sie
betrachtete sie ebenfalls und fragte sich, wann ihre Großmutter sie
zuletzt getragen haben mochte. Die Rabiah, die sie kannte, trug
normalerweise Sportschuhe, wenn sie nicht gerade barfuß lief oder ihre
Square-Dance-Schuhe anhatte. Nachdem sie in Rente gegangen war,
hatte sie alles Modische aus ihrem Kleiderschrank entfernt. Aber die
Schuhe sahen aus, als stammten sie noch aus der Zeit, als Rabiah
Lehrerin gewesen und offenbar zum Tanzen ausgegangen war.

»Ich weiß nicht«, sagte Missa skeptisch.
»Ach, Quark«, sagte Rabiah. »Darin kannst du problemlos laufen.

Probier sie mal an.«
Sie passten. So gerade. Rabiah bestimmte, dass Missa die Schuhe

anziehen würde, »und keine Widerrede. Bei dem Wetter geht ihr ja
sowieso nicht zu Fuß. Und ich vermute mal, Dena Donaldson, dass du
auch noch ein paar Schminksachen in deinem Rucksack hast. Du kannst
dich also weiter um Missas Verschönerung kümmern, während ich ein
Taxi bestelle.«

»Soll ich ihr auch die Augenbrauen zupfen?«, fragte Ding.
»Das volle Programm«, sagte Rabiah.

QUALITY SQUARE 

LUDLOW 

SHROPSHIRE

Als das Taxi kam, machte Missas Großmutter ein Riesengewese darum,
die Fahrt im Voraus zu bezahlen – also ins Stadtzentrum und auch



wieder zurück – und klarzustellen, wie sie sich ausdrückte, was die
beiden Mädchen dem Fahrer am Ende des Abends schuldeten, nämlich
nichts.

»Ich hoffe, Sie haben das verstanden, mein Guter«, sagte Rabiah
nachdrücklich zu dem Taxifahrer.

Der Mann sprach kaum Englisch, und Ding bezweifelte, dass er sie
zum Quality Square bringen würde, geschweige denn später zurück
nach St. Julian’s Well. Doch er nickte und vergewisserte sich mit
ernster Miene, dass Ding und Missa sich auch wirklich auf dem
Rücksitz seines Audi ordnungsgemäß anschnallten.
Ein Audi, dachte Ding, dann liefen die Geschäfte wohl gut. Aber als

der Wagen um die Ecke bog, geriet er auf der vereisten Fahrbahn ins
Schleudern, er brauchte vermutlich neue Reifen. Trotzdem lehnte sie
sich zurück, drückte Missa die Hand und sagte: »Das wird ein
grandioser Abend. Und den haben wir verdient!«

In Wirklichkeit war es Missa, die einen grandiosen Abend verdient
hatte, denn Ding sorgte sowieso dafür, dass sie möglichst oft möglichst
viel Spaß hatte. Bei Missa sah das ein bisschen anders aus.

Ding googelte jeden, mit dem sie sich vielleicht anfreunden wollte,
und nach der dritten gemeinsamen Mathestunde war sie zu dem
Schluss gekommen, dass sie das Mädchen mit der dunklen Haut und
der süßen kleinen Lücke zwischen den Schneidezähnen gern
kennenlernen würde. Also hatte sie im Internet nach ihr gesucht, ein
paar Links angeklickt und herausgefunden, dass Melissa Lomax eine
von drei Schwestern und die mittlere Schwester zehn Monate zuvor
gestorben war. Sie hatte auch in Erfahrung gebracht, woher Melissa
stammte: aus Ironbridge. Ihr Vater war Apotheker, ihre Mutter
Kinderärztin, und ihre Großmutter Rabiah hatte einmal zu der
Showtanzgruppe The Rockettes gehört, war bis zu ihrer Pensionierung
Lehrerin gewesen und hatte den letzten London-Marathon in ihrer
Altersgruppe gewonnen.

Ding machte es Spaß, Informationen über andere Leute zu sammeln,



und eigentlich ging sie davon aus, dass das bei allen anderen genauso
war. Sie wunderte sich jedes Mal, wenn sie mitbekam, dass andere nicht
im Internet herumspionierten, wenn sie jemanden als potentiellen
Freund oder potentielle Freundin in Betracht zogen. Nach Dings
Meinung konnte man mit ein bisschen Detektiv spielen viel Zeit
sparen. Zum Beispiel war es immer gut zu wissen, ob jemand früher
mal eine Tendenz zum Psychopathen an den Tag gelegt hatte.

Von St. Julian’s Well aus war es nicht weit bis zum Quality Square,
allerdings dauerte die Fahrt wegen des Schnees etwas länger als
gewöhnlich. Bei dem Wetter war fast niemand unterwegs – sehr
ungewöhnlich am Semesterende –, aber die Corve Street und der Bull
Ring waren hell erleuchtet, und die Weihnachtslichter in den
Schaufenstern sorgten für eine so heitere Atmosphäre, dass man sich
nicht wundern würde, wenn plötzlich ein paar Weihnachtssänger
auftauchten wie in einem Roman von Dickens.

Ding freute sich nicht auf Weihnachten. Schon seit Jahren freute sie
sich nie auf irgendwelche Feiertage. Aber wenn es sein musste, fiel es
ihr nicht schwer, ein freudiges Gesicht zu machen, und jetzt sagte sie:
»Was für eine Pracht! Wie im Märchenland, oder?«

Missa schaute aus dem Fenster, und Ding sah ihr ihre Skepsis an –
nicht wegen der hübschen Weihnachtsdeko, an der sie vorbeifuhren,
sondern wegen der Party, zu der sie unterwegs waren. »Glaubst du, es
gehen heute viele Leute aus?«

»Na, hör mal! Die Weihnachtsferien haben angefangen! Alle
Klausuren sind geschrieben! Da sind jede Menge Leute unterwegs, vor
allem da, wo wir hinfahren.«

Mit Kneipen kannte Ding sich aus, denn sie wohnte nicht weit vom
West Mercia College entfernt, und sie hatte sich in dem Pub Hart &
Hind am Quality Square, zu dem sie unterwegs waren, schon oft mit
ein paar Freunden die Kante gegeben.

Das Taxi brachte sie so nah wie möglich an ihr Ziel. Sie fuhren durch
die Altstadt von Ludlow, vorbei an mittelalterlichen Gebäuden, durch



immer engere Straßen, die zum Castle Square führten, einem
länglichen kopfsteingepflasterten Platz, über dem die Burgruine aus
dem zwölften Jahrhundert thronte. Hier hatten jahrhundertelang
Märkte stattgefunden, auf denen von Schweinefleisch-Pies bis hin zu
Suppennäpfen alles feilgeboten worden war. In den windschiefen
Häusern an drei Seiten des Platzes gab es Läden, Cafés, kleine Hotels
und Restaurants.

An der Ecke King Street ließ der Taxifahrer sie aussteigen. Die sehr
schmale Straße bildete die einzige Zufahrt zum Quality Square; zwar
konnte ein verwegener Fahrer es bis zum Platz schaffen, aber da die
King Street auch die einzige Straße war, durch die man wieder
zurückgelangte, nahmen nur diejenigen, die über den Läden und
Restaurants um den Platz herum wohnten, diese Strapaze auf sich.

Entlang der vierten Seite des Platzes verlief eine kleine Straße, die zu
einer großen Terrasse führte, und dorthin machten die beiden
Freundinnen sich auf den Weg, nachdem der Taxifahrer ihnen seine
Handynummer gegeben hatte, damit sie ihn anrufen konnten, wenn sie
abgeholt werden wollten. »Komm«, sagte Ding zu Missa, die die Karte
des Fahrers mit einem dankbaren Lächeln eingesteckt hatte. »Jetzt
gehen wir ordentlich feiern.«
Sie betraten die Gasse, vorsichtig darauf bedacht, in ihren

hochhackigen Schuhen auf dem Kopfsteinpflaster nicht umzuknicken.
Vor ihnen lag der Platz, und wegen des Schnees mussten sie aufpassen,
dass sie nicht ausrutschten. Sie schoben sich zwischen zwei geparkten
Autos hindurch und gingen an einer Kunstgalerie vorbei, vor der die
metallene Skulptur einer leicht bekleideten Frau unter einem Mantel
aus Schnee stand. Die Zweige der immergrünen Sträucher, die um die
Figur herum standen, bogen sich bereits unter dem weißen Gewicht.

Wie Ding vorausgesagt hatte, waren sie nicht die Einzigen auf dem
Weg zum Pub. Und als sie in die Straße einbogen, sahen sie, dass die
Terrasse des Pubs bereits mit zahlreichen Rauchern bevölkert war.
Einige hatten ihre Getränke auf den Fenstersimsen abgestellt, andere



saßen an Tischen, über denen elektrische Heizstrahler angebracht
waren, und hatten sich gegen die Kälte zusätzlich in Decken gehüllt.

Das sei das Hart & Hind, erklärte Ding ihrer Freundin, eine
ehemalige Kutschstation aus dem sechzehnten Jahrhundert und der
Lieblingspub aller College-Studenten, die gern dem Alkohol
zusprachen. Natürlich gebe es reichlich Pubs in der Stadt, fuhr Ding
fort, aber hier gingen alle am liebsten hin, und zwar nicht nur, weil es
auf dem Weg liege und man sich gleich nach dem Ende eines Seminars
oder einer Vorlesung volllaufen lassen könne, sondern auch, weil der
Wirt wegschaue, wenn »bewusstseinserweiternde Substanzen der
illegalen Art« gegen Geld den Besitzer wechselten.

»Ich nehme keine Drogen, Ding!«, sagte Missa.
»Weiß ich doch«, sagte Ding. »Du trinkst ja noch nicht mal

Alkohol.« Dann fügte sie in verschwörerischem Ton hinzu: »Über dem
Pub gibt’s auch Zimmer. Klar, war ja auch früher mal ’ne
Kutschstation. Aber die vermietet er nicht.«

»Wer?«
»Jack. Der Typ, dem der Laden gehört. Es gibt zwei – Zimmer, mein

ich –, und wenn man ihm Geld gibt, kann man sich da ein bisschen …«
Missa runzelte die Stirn. »Aber wenn er die Zimmer gar nicht

vermietet … wofür sind die dann?«
Ding hätte beinahe gesagt, »Mensch, du weißt doch, was ich meine«,

doch dann fiel ihr ein, dass Missa es eben nicht wusste, sondern dass
man es ihr erklären musste.

Ding hatte schnell gemerkt, dass Missa ein Riesentheater um ihre
Jungfräulichkeit machte. Sie schien aus einem anderen Jahrhundert zu
stammen, denn sie bewahrte sich tatsächlich auf für ihren
Märchenprinzen. Und wenn der Prinz mit dem gläsernen Schuh
aufkreuzte, auf der Suche nach einer Prinzessin, würde sie im Umkreis
von tausend Kilometern die einzige Jungfrau sein.

Ding hatte ihre Jungfräulichkeit mit dreizehn verloren. Sie hatte es
schon früher versucht, aber die Jungs hatten sich erst für sie



interessiert, als sie richtige Brüste hatte. Als es dann endlich passiert
war, war sie sehr erleichtert gewesen – sie war entjungfert worden und
hatte damit eine Sorge weniger. Sie hatte keine Ahnung, warum Missa
sich ihre aufsparte. Dings Erinnerung an den »großen Augenblick«
begann mit der entsetzten, wenn auch im betrunkenen Zustand
gestellten Frage: »Was?! Das Ding willst du in mich reinstecken?« Dann
hatte der Typ sie auf die harte Holzbank hinten in der St. James
Church gedrückt, neun Mal zugestoßen und war beim zehnten Mal
mit einem Grunzen gekommen.

Als sie sich durch die Menge schoben, öffnete sich die Tür des Pubs.
Laute Musik schallte ihnen entgegen. Die Bee Gees, dachte Ding.
Lieber Himmel. Gleich würden sie auch noch ABBA auflegen. Sie nahm
Missa an der Hand und zog sie hinein. Ein langer, mit dunklen
Eichenpaneelen getäfelter Flur war brechend voll – nackte Schultern,
nackte Beine, Glitzer, Pailletten, hautenge Hosen –, die sich im
Rhythmus zu Stayin’ Alive bewegten.

Im Pub war die Musik so laut, dass die Wände wackelten. Das sollte
die Leute zum Tanzen animieren, damit sie durstig wurden und
möglichst viel Bier, Cider und Cocktails bestellten. Ding kämpfte sich
mühsam durch die Menge der Studenten, die sich zur Musik drehten,
SMS schrieben, Selfies schossen, vor zum dicht besetzten Tresen, hinter
dem der Wirt und sein Neffe ihr Bestes taten, um den Bestellungen
nachzukommen.

Ding schnappte nur Bruchteile von geschrienen Gesprächen auf.
»Nein! Hat er nicht!«
»Aber hallo!«
»… und dann hat er meterweise danebengepinkelt. Männer sind so

was von …«
»… über die Ferien. Ich sag dir Bescheid, wenn …«
»… an die Côte d’Azur über Silvester – frag mich nicht, warum …«
»… glaubt tatsächlich, wenn ich mit ihm ins Bett geh, kann er …«
Es war gar nicht so einfach, in dem Gedränge Missas Hand



festzuhalten. Plötzlich sah sie an einem Tisch unter alten Fotos von
Ludlow einen ihrer beiden Mitbewohner sitzen. Es war Bruce Castle,
mit dem sie häufig ins Bett ging. Alle nannten ihn Brutus, ein
Spitzname, der in humorvollem Widerspruch zu seiner kleinen Statur
stand, und er trank Cider, wie Ding feststellte. Falls die beiden leeren
Pintgläser vor ihm etwas zu bedeuten hatten, dann wusste Ding genau,
was er vorhatte: Er wollte sich besaufen, um eine Ausrede zu haben,
falls ihn nächste Woche irgendein Mädchen beschuldigte, er hätte ihr
unter den Rock gelangt.

Wie immer hatte sich Brutus total in Schale geworfen, und als Ding
und Missa zu ihm an den Tisch kamen, sagte er »Affenscharf« zu
Missa, womit er ihre knallengen Klamotten meinte. »Setz dich zu mir,
du fühlst dich bestimmt gut an.«

Ding setzte sich neben ihn und bugsierte Missa auf einen Stuhl.
»Halt die Klappe«, sagte sie zu Brutus. »Glaubst du im Ernst, dass es
Frauen gefällt, so blöd angequatscht zu werden?«

Brutus war es kein bisschen peinlich. »Ich weiß gar nicht, wo ich bei
ihr zuerst hinfassen soll, Arsch oder Titten«, sagte er, was ihm einen
Faustschlag gegen den Oberarm einbrachte, da, wo es wehtat.
»Verdammt, Ding! Was ist denn mit dir los?«

»Besorg uns einen Drink!«, erwiderte Ding.
»Ich will keinen …«, sagte Missa.
Ding winkte ab. »Das ist kein Schnaps, das ist bloß Cider. Schmeckt

dir bestimmt.« Sie sah Brutus eindringlich an. Er stemmte sich von
seinem Stuhl hoch und wankte durch die Menge zum Tresen. Ding
schaute ihm stirnrunzelnd nach. Sie konnte es nicht leiden, wenn er
betrunken war. Ein Schwips war okay. Bekifft sein auch. Aber wenn
Brutus vollgetankt hatte, war er nicht er selbst, und sie konnte nicht
verstehen, warum er so früh am Abend schon so neben der Spur war.
So hatte sie sich das überhaupt nicht vorgestellt.

Sie beobachtete, wie Missa sich im Pub umschaute und alles in sich
aufnahm: überall lachende, spärlich bekleidete Frauen und Männer, die



so dicht wie möglich neben ihnen standen und sie anbaggerten. Sie
fragte sich, ob ihre Freundin mitbekam, was sich in der Nähe des
Tresens abspielte. Der Wirt Jack Korhonen warf gerade einem jungen
Mann, der seinen Arm um eine junge Frau in einem hautengen
Paillettenkleid gelegt hatte, einen Zimmerschlüssel zu. Der junge Mann
fing den Schlüssel mit einer Hand und drehte seine Gefährtin, die sich
kaum noch auf den Beinen halten konnte, in Richtung Treppe.
Brutus kam zurück. Er brachte drei Pintgläser mit, von denen er eins

vor Missa stellte. Ihre Freundin trank einen Schluck. Ob Missa wohl
merkte, dass der Cider Alkohol enthielt?, überlegte Ding. Sie merkte es
nicht. Der kohlensäurehaltige Cider schmeckte erfrischend, eine
angenehme Art, schnell beschwipst zu werden.

Brutus rückte mit seinem Stuhl näher an Ding heran. »Du duftest
heute wie eine Göttin«, flüsterte er ihr ins Ohr und legte ihr eine Hand
auf den Oberschenkel. Sie packte seine Finger und bog sie nach hinten.
Er schrie auf. »Hey! Was zum Teufel ist in dich gefahren?«

Ding brauchte nicht zu antworten, denn in dem Augenblick gesellte
sich ihr anderer WG-Mitbewohner zu ihnen und sagte: »Fick dich,
Brutus, probier’s nächstes Mal auf die romantische Tour.«

Brutus sagte: »Ist doch genau, was ich will. Dass jemand Brutus
fickt.«

»Ich lach mich schlapp.« Finn Freeman schnappte sich einen Stuhl
vom Nebentisch und beachtete die junge Frau nicht, die schrie: »Hey,
der ist besetzt!«

Er ließ sich auf den Stuhl fallen, nahm Brutus’ Glas und trank einen
großen Schluck. Dann verzog er das Gesicht. »Fuck, was für ein
widerliches Gesöff!«

Ding merkte, dass Missa wegen Finns ordinärer Wortwahl peinlich
berührt den Blick gesenkt hatte. Das war auch so etwas, was sie an ihrer
Freundin rührend fand: Sie würde niemals herumpöbeln, und sie
schämte sich auch nicht zu zeigen, dass es ihr unangenehm war, wenn
andere es in ihrer Gegenwart taten.



Finn hingegen dachte sich überhaupt nichts dabei. Für jemanden,
der sich den halben Schädel kahlrasiert hatte, um ihn sich tätowieren zu
lassen, war er eigentlich ganz in Ordnung. Es sah zwar nicht besonders
cool aus, aber das spielte auch keine große Rolle, fand Ding.

»Wer gibt mir ein Guinness aus?«, fragte Finn in die Runde.
»Wo wir gerade vom Saufen reden«, bemerkte Ding leichthin.
Aber Brutus stand auf und ging zum Tresen. Wenn er es nicht getan

hätte, dann hätte Finn, egal, wie ekelhaft er den Cider fand, zuerst
Brutus’ und dann Missas und Dings Glas ausgetrunken. Er hatte ein
Alkoholproblem, aber das war, wie Ding in den letzten Monaten
mitbekommen hatte, nur eins von seinen Problemen.

Sein größtes Problem war seine Mutter. Er nannte sie Big Mother
wegen ihrer Neigung, sein Leben zu kontrollieren, in Anspielung auf
Big Brother. Ihretwegen sträubte sich Finn, die Weihnachtsferien zu
Hause zu verbringen, und wollte lieber seine Großeltern in Spanien
besuchen. Allerdings hatte er das Geld für den Flug nicht. Als er in
Spanien anrief, weil er seine Großmutter bitten wollte, ihm das Ticket
zu spendieren, bekam er seinen Großvater an die Strippe. Der
wiederum hatte Finn versprochen, ihm die Reise zu bezahlen, und
sofort danach bei seiner Mutter angerufen, um sich zu vergewissern,
dass es für sie in Ordnung war, wenn ihr einziger Sohn Weihnachten
nicht mit seinen Eltern verbrachte.

Damit war Spanien für Finn gestorben. Er hatte noch zwei Tage in
Ludlow rausgeschlagen und seiner Mutter vorgeschwindelt, er wirke an
einem Ferienprogramm für Kinder mit, das von der Kirche veranstaltet
werde. Der Himmel wusste, warum Finns Mutter ihm die Geschichte
abgekauft hatte. Aber mehr als zwei Tage Freiheit waren nicht drin,
und darüber war Finn ziemlich frustriert.

»Sag mal«, fragte er Missa gerade, »wie hat Ding dich eigentlich
überredet, mit ihr auszugehen? Ich seh dich sonst immer nur mit der
Nase in irgendeinem Buch.«

»Sie nimmt ihr Studium ernst«, sagte Ding.



als diese fünf Minuten von meiner Zeit wollen, kostet das
noch mal zweihundertfünfzig.«

Adaku fragte sich, wie sie zweihundertfünfzig Pfund
auftreiben und gleichzeitig ihre Pläne geheim halten sollte.
Außerdem fragte sie sich, was ihr das alles bringen sollte,
wo sie sich doch eigentlich nur Zutritt zum Allerheiligsten
der Räumlichkeiten über Kingsland Toys, Games & Books
verschaffen wollte. Sie fragte: »Und was bekomme ich für
die dreihundert Pfund?«

Die Frau runzelte die Stirn. »Was Sie bekommen?«,
fragte sie. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«

»Sind die dreihundert eine Anzahlung?«
»Worauf? Das ist eine gynäkologische Praxis. Wir

behandeln Frauen, die gesundheitliche Probleme haben.
Dafür werden wir bezahlt. Sobald Sie das Geld haben,
können Sie zu uns in die Sprechstunde kommen. Und
bringen Sie Ihre Patientenakte mit.«

»Wozu brauchen Sie die?«
»Sie wollen doch eine Behandlung, oder? Haben Sie mich

nicht deswegen angesprochen? Oder hatte das einen
anderen Grund?«

»Das Problem ist, dass ich nicht so viel im Voraus
bezahlen kann.«

»Tja, da kann ich Ihnen auch nicht helfen. So arbeiten
wir nun einmal.«

»Aber können Sie mir garantieren …«
»Hören Sie. Ihre fünf Minuten sind um. Und hier auf dem

Gehweg rede ich nicht weiter mit Ihnen. Sie haben mir
fünfzig Pfund gegeben. Den Rest können Sie bezahlen,
wenn Sie das Geld haben.«

Adaku spürte, wie ihr der Schweiß über den Rücken lief.



Doch sie nickte. Dann sagte sie: »Ich kenne Ihren Namen
nicht.«

»Den brauchen Sie auch nicht zu kennen. Sie werden mir
ja keinen Scheck ausstellen.«

»Wie soll ich Sie denn ansprechen?«
Die Frau zögerte, musterte sie misstrauisch. Dann

entschied sie sich. Sie nahm eine Visitenkarte aus ihrer
Handtasche und reichte sie Adaku.

»Easter«, sagte sie. »Easter Lange.«
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_________________

THE MOTHERS SQUARE 
LOWER CLAPTON 
NORTH-EAST LONDON

Mark Phinney wurde von der Stimme seiner Frau geweckt.
Sie murmelte im Schlaf Liebling, mein Liebling, und ihre
Worte hatten einen Traum entfacht: ihr endlich wieder
williger Körper unter ihm und er so erregt, dass es
schmerzte. Aber als er aus dem Traum erwachte, wurde
ihm klar, dass der Schmerz nur von seiner Morgenlatte
kam und dass Petes Worte aus dem Babyfon krächzten und
Lilybet galten, die sie im Nebenzimmer beruhigte. Während
Mark sich unter dem dünnen Laken auf die Seite drehte  –
die dünne Decke hatten sie im Lauf der Nacht wegen der
Hitze weggestrampelt  –, begann Pete leise zu singen. Pete
hatte ein Talent dafür, aus allem ein Lied zu machen. Sie
sang nie zweimal dieselbe Melodie, und Reime schüttelte
sie einfach so aus dem Ärmel.

An den Hintergrundgeräuschen erkannte Mark, was Pete
beim Singen tat: Sie wechselte Lilybets Sauerstoffflasche,
wie immer vor dem Wickeln. Er wartete, bis das Wickellied
ertönte, dann schlug er das Laken zurück und sprang aus
dem Bett, während Pete fröhlich sang: »Oje, das stinkt ja
fürchterlich, was mir da in die Nase sticht! O weh, o weh
…«

Mark musste lächeln. Wie sehr er seine Frau doch



bewunderte. Ihre Liebe zu Lilybet hatte in all den zehn
Jahren, seit ihre Tochter auf der Welt war, nicht
nachgelassen. Sie kümmerte sich liebevoll um das
Mädchen und bemühte sich unermüdlich darum, ihr ein
besseres Leben zu ermöglichen als das, wozu die
Katastrophe bei ihrer Geburt sie verdammt hatte. Seine
eigene Zuneigung zu dem Kind hielt sich in Grenzen, und
das machte ihn todtraurig.

Sein Handy bimmelte auf dem Nachttisch. Eine Nachricht
von Paulie: Heute Abend Bier, Boyk? Er konnte sich schon
denken, was Paulie mit Bier meinte. Er antwortete: Werde
hier gebraucht. Trotzdem danke. Paulie antwortete mit
einem Emoji, das den Daumen hochreckte.

Mark betrachtete das Display zu lange. Wenn er das
Handy zurück auf den Nachttisch gelegt hätte, wäre nichts
passiert, das sollte ihm später klarwerden. Dann wäre nicht
ein Gedanke auf den anderen gefolgt, und dann wäre er
nicht in Versuchung geraten. Aber er war nicht schnell
genug. Beides war sofort da: der Gedanke und die
Versuchung. Er scrollte durch seine Kontakte bis zu den
drei Nummern, die ohne Namen gespeichert waren. An
eine Nummer schickte er eine Nachricht: Denk an dich.
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